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Annegret Bauer verschwindet am 6. Oktober 1988, vier Tage 
vor ihrem 32. Geburtstag. Es ist ein milder Herbsttag und 
wie gewohnt will sie morgens zur Arbeit fahren. Doch dort 
kommt sie nie an. Fotos von ihr aus jener Zeit zeigen eine 
junge Frau mit rotblonden Locken, die sportlich-elegante Klei-
dung mag, gern Schmuck trägt und sich gekonnt schminkt. 
Sie hatte Stil, sagt ihr damaliger Verlobter Thomas B. über sie, 
und sie wusste, was sie wollte. Hätte eine Hamburger Kom-
missarin nicht gegen den Widerstand von Kollegen hart
näckig die polizeilichen Ermittlungen vorangetrieben, wäre 
der Femizid, dem Annegret Bauer zum Opfer fiel, nie aufge-
klärt und der Täter – ein langjähriger Freund – nie überführt 
worden. 

Am 10. Oktober 1956 in Hamburg geboren, besucht 
Annegret Röhl, so ihr Geburtsname, das Gymnasium, macht 
Abitur und absolviert danach eine Ausbildung zur Industrie
kauffrau. Zusammen mit ihren Eltern Kurt und Margarete 
Röhl und ihrem neun Jahre älteren Bruder Bernd wächst sie 
in Barmbek-Süd auf. In ihrer Freizeit schwimmt Annegret 
Röhl leidenschaftlich gern und trainiert regelmäßig in ei-
nem Sportverein. Dort lernt sie auch ihren künftigen Ehe-
mann kennen, Jochen Bauer. Er ist ebenfalls ein begeisterter 
Schwimmer – so wie sein bester Freund, der Kürschner Lutz 
Reinstrom. Nach dem Training sitzen die drei oft noch zusam-
men, gern mit weiteren Freunden aus dem Verein.

Als Jochen Bauer und Annegret Röhl 1982 heiraten, 
wählt Jochen Bauer Reinstrom als seinen Trauzeugen. Auch 
Annegrets Eltern kennen ihn über Jahre hinweg als Bekann-
ten ihrer Tochter. Seine sadistisch-sexuellen Vorlieben ver-

„Mach’s gut. Viele Küsse.  
Deine Annegret“ 
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steckt er nicht und sein Umfeld nimmt seine Sprüche hin. 
Er sei eben eine „Stimmungskanone“. Annegret scheint er 
nachzustellen, doch sie zeigt kein Interesse an ihm, das über 
freundschaftliche Kontakte hinausgeht. 

Die Ehe zwischen Annegret und Jochen Bauer hält nicht 
lange. Einige Zeit später werden sie und Thomas B. ein Paar. 
Thomas B. gehörte einst auch zu der Schwimm-Clique. 1986 
kaufen beide zusammen ein Haus in Hamburg-Jenfeld. Doch 
dann kommt der 6. Oktober 1988. Unter Vorspiegelung fal-
scher Tatsachen bringt Lutz Reinstrom, der inzwischen ver-
heiratet und Vater einer Tochter ist, Annegret Bauer in seine 
Gewalt. Er sperrt sie in den schallisolierten Atomschutzbun-
ker unter seinem Reihenhaus in Hamburg-Rahlstedt. Mit 
Handschellen fesselt er sie an ein Doppelstockbett, macht 
Polaroidfotos von ihr in dieser demütigenden Situation. Er 
misshandelt und missbraucht sie, sie muss für ihn Kassetten 
mit seinen Fantasien besprechen. Auch verschafft er sich Zu-
griff auf ihr Vermögen, verkauft heimlich ihr Auto, holt sogar 
ein von ihr und Thomas B. bestelltes Sofa ab. Ihrem Verlob-
ten, ihrer Mutter, anderen Familienangehörigen und ihrem 
Ex-Mann muss sie schreiben: Sie hätte ihr bisheriges Leben 
freiwillig hinter sich gelassen und sei eine neue Beziehung 
eingegangen. Hinzu kommen regelmäßig fingierte Ansichts-
karten aus dem Ausland sowie Glückwunschkarten und Ge-
schenke zu Geburtstagen. Bei ihrem Arbeitgeber geht ihre 
Kündigung ein. Viel später wird ein Schriftsachverständiger 
feststellen, dass sich auf einer Karte Hilferufe von Annegret 
Bauer verbergen: Sie schrieb manche Buchstaben absichtlich 
dicker, sodass sich die Worte „Hilf“ und „Luz“ ergaben. Doch 
niemand bemerkte es.

Anfangs ist Annegret Bauer offenbar noch zuversicht-
lich, dass ihr Martyrium bald ein Ende haben würde. Schließ-
lich war Reinstrom ein guter Freund. Auch wird sie überzeugt 
gewesen sein, dass ihr Verlobter den Schreiben nicht glaubt 
und nach ihr sucht. Sie hatten doch eine gemeinsame Zu-
kunft geplant. Aber als die Polizei später die Kassetten findet, 
wird deutlich, wie ihre anfängliche Zuversicht immer mehr 
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der Angst weicht und schließlich der Gewissheit, nicht mehr 
lebend aus dem Bunker herauszukommen. Wie verzweifelt 
muss sie gewesen sein. „Mach’s gut. Viele Küsse. Deine Anne-
gret“, schreibt sie ihrem Verlobten. Ein letztes Lebenszeichen 
ist eine Urlaubskarte aus Rio de Janeiro vom 31. März 1989. 
Doch ob sie zu dem Zeitpunkt noch lebt, ist ungewiss.

Thomas B. und Margarete Röhl waren tatsächlich irri-
tiert über die Briefe und Karten. Annegret würde nie so viele 
Rechtschreibfehler machen, auch würde sie ganz anders 

Annegret Bauer, August 1986. Foto: I. und S. Röhl
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formulieren. Weil Margarete Röhl weiß, dass Lutz Reinstrom 
und ihre Tochter befreundet waren, fragt sie ihn, ob er etwas 
über Annegrets Verbleib sagen könne. Er redet viel, weicht 
aber ihren Fragen aus. Auch eine Vermisstenanzeige hat kei-
nen Erfolg. Nach einiger Zeit stellt die Polizei den Fall ein, 
trotz aller Widersprüchlichkeiten. Dass Frauen ihren Partner 
verlassen, kommt doch immer wieder vor. 

Aber Margarete Röhl gibt nicht auf. Im Sommer 1992 er-
fährt sie, dass Lutz Reinstrom wegen Entführung der Kran-
kenhausangestellten Christa S. angeklagt wird, der Lebens-
gefährtin seines einstigen Ausbilders, des renommierten 
Kürschners Kurt Kloeßer. Sie geht zu dem Gerichtsprozess 
und ist erschüttert. So vieles an dem Fall ähnelt dem Ver-
schwinden ihrer Tochter. Schließlich wendet sie sich an die 
Kommissarin Marianne Atzeroth-Freier, die als Zeugin ge-
laden ist. Diese wird hellhörig und stimmt Margarete Röhl 
zu. Die Parallelen sind nicht von der Hand zu weisen. Sie be-
ginnt – zunächst in ihrer Freizeit – zu ermitteln und erwirkt 
schließlich einen Durchsuchungsbeschluss für Reinstroms 
Reihenhaus und für sein Wochenendhaus bei Lauenburg an 
der Elbe. 

Was die Polizist:innen entdecken, erschüttert alle Be-
teiligten. In zwei mit Salzsäure gefüllten Fässern finden sie 
Leichenteile zweier Frauen. Eine davon ist Annegret Bauer. 
Die zweite ist das Opfer eines bis dahin ebenfalls ungeklär-
ten Vermisstenfalls: Hildegard „Hilde“ Kloeßer, geborene 
Krippgans, die Ehefrau von Reinstroms ehemaligem Ausbilder 
Kloeßer. Die gelernte Friseurin war bereits 1986 von einem 
Tag auf den anderen spurlos verschwunden, so wie Christa S. 
und Annegret Bauer. Auch in dem Fall der damals 61-Jährigen 
hatte die Polizei die Vermisstenanzeige nicht ernst genom-
men und das Verfahren letztlich eingestellt. Obwohl die Um-
stände des Verschwindens bei allen drei Frauen sehr ähnlich 
waren, stellten die zuständigen Beamten keine Zusammen-
hänge her. Das tat erst Marianne Atzeroth-Freier. 

Am 22. Mai 1992 verurteilt die 22. Strafkammer des 
Hamburger Landgerichts Lutz Reinstrom wegen Mordes in 
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zwei Fällen, versuchten Raubs und erpresserischen Men-
schenraubs zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe. Wegen der 
besonderen Schwere der Schuld und „fortbestehender Ge-
fährlichkeit für die Allgemeinheit“ ordnet der Richter zudem 
eine anschließende Sicherungsverwahrung an. Eine Begna-
digung nach 15 Jahren ist damit ausgeschlossen. Für die An-
gehörigen und Partner der vermissten und getöteten Frauen 
endete damit eine jahrelange Ungewissheit. Doch die Frage 
bleibt: Hätte Annegret Bauers Leben gerettet werden kön-
nen, wenn die Polizeibeamten die Hinweise ihres Verlobten 
und ihrer Mutter rechtzeitig ernstgenommen hätten?

An Annegret Bauer erinnerte ein Grabstein auf dem 
Friedhof Ohlsdorf. In dem Grab waren bereits ihre Großmut-
ter Else Röhl und ihr Vater Kurt Röhl beigesetzt worden. Nach 
der Auflassung des Grabes 2026 übernahm der Garten der 
Frauen den Grabstein. 
 

 

Quellen: Staatsarchiv Hamburg, 332-5 Standesämter: 11541 
u. 3463/1992 Sterberegister Hildegard Kloeßer, 11541 u. 
3521/1992 Sterberegister Annegret Bauer, 14846 u. 1205/1987 
Sterberegister Kurt Röhl; Hamburger Telefonbücher; Heinrich 
Thies, Hilferuf aus dem Folterkeller. Die Hamburger Säure-
fassmorde – eine Spurensuche, Springe, 2014; Sabine Rückert, 
Noch ein Keller, in: Die Zeit, 8.5.2008, online: https://www.zeit.
de/2008/20/Amstetten/komplettansicht [Zugriff 10.8.2026]; 
Matti Geschonneck, Angst hat eine kalte Hand, Deutschland, 
1996, online: https://www.youtube.com/watch?v=JOroY4kPG38 
[Zugriff 10.8.2026]; „Die Unsichtbaren“. Dokumentarfilm v. 
Matthias Freier, Deutschland, 2023; mit Dank an Inga und 
Svenja Röhl (Nichten von Annegret Röhl) für Informationen.



8

 

Die Morde an Hildegard Kloeßer (1986) und Annegret Bauer 
(1988) waren Femizide: Lutz Reinstrom entführte, quälte und 
tötete beide, weil sie Frauen waren. 1991 entführte er zudem 
Christa S. und erpresste zunächst ihren Lebensgefährten. 
Doch auch sie wollte er ermorden und änderte seine Pläne 
nur, weil seine Frau früher als erwartet von einer Reise zu-
rückkehrte. Er genoss die Angst der Frauen und seine Macht, 
als er sie in seinem unterirdischen Bunker gefangenhielt. 
Indem er sie mit Handschellen an ein Bett fesselte, waren 
sie ihm noch stärker ausgeliefert, auch damit zeigte er deut-
lich sadistische Züge. Er ließ Hildegard Kloeßer und Annegret 
Bauer hungern und vergewaltigte Annegret Bauer, die damit 
auch ein Opfer sexualisierter Gewalt wurde. 

Das Töten einer Frau, weil sie eine Frau ist, stellt die Es-
kalation geschlechtsspezifischer Gewalt dar. Die oft reiße-
risch-irreführend „Säurefassmorde“ genannten Verbrechen 
machen aber nicht nur körperliche und sexualisierte, son-
dern auch strukturelle Gewalt gegen Frauen deutlich. Darun-
ter fallen alle Formen von Gewalt, die nicht unmittelbar von 
individuellen Akteur:innen verübt werden, sondern in sozia-
len Strukturen, Institutionen oder Systemen verankert sind, 
zum Beispiel am Arbeitsplatz und auf staatlicher Ebene. Auch 
strukturelle Gewalt ist kein individuelles Problem, das aus 
persönlichen Umständen entsteht, sondern ebenfalls sowohl 
Ursache als auch Folge ungleicher Machtverhältnisse. 

Getötet. Entwertet. Belächelt 
Die Mord- und Entführungsopfer 
Hildegard Kloeßer, Annegret 
Bauer, Christa S., die Polizei und 
die ermittelnde Kommissarin 
Marianne Atzeroth-Freier 
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Als Lutz Reinstrom Christa S. nach einer Woche Gefan-
genschaft vor einer Hamburger Polizeiwache freiließ, glaub-
ten ihr die dortigen Beamten die Entführung erst nicht. Sie 
vermuteten in der Frau mit den unordentlichen Haaren und 
Kleidern eine aus der nahegelegenen psychiatrischen Klinik 
entwichene Patientin. Auch die Kriminalpolizisten, die sie 
im Anschluss vernahmen, hielten die Entführung zunächst 
für erfunden. Ob sie vielleicht einsam sei, wurde sie gefragt. 
1992 wurde Reinstrom wegen Freiheitsberaubung schließlich 
doch zu drei Jahren Haft verurteilt. Eine relativ milde Strafe, 
denn das Gericht verdächtigte Christa S. nach wie vor, mit 
ihm bei der Entführung und Erpressung zusammengearbei-
tet zu haben – was aber nie der Fall war.

Eine ähnliche Erfahrung machte Annegret Bauers Mut-
ter, Margarete Röhl. Als sie ihre Tochter bei der Polizei als 
vermisst meldete, äußerte sie anhand von gleich mehreren 
Belegen den Verdacht, dass Reinstrom damit zu tun haben 
könnte. Doch ein Kriminalbeamter, der Reinstrom aus dem 
Sportverein kannte, hielt es für unvorstellbar, dass er mit 
Annegret Bauers Verschwinden in Verbindung stehen könnte. 
Ihm glaubten die Kollegen, den Angehörigen nicht. Die ab-
wertende Behandlung Margarete Röhls durch die Polizeibe-
amten war jedoch nicht nur für sie persönlich kränkend und 
generell ein Ausdruck struktureller Diskriminierung. Hätten 
die Beamten ihr geglaubt, hätte ihre Tochter Annegret Bauer 
wahrscheinlich noch gerettet werden können. 

In beiden Fällen nahmen Männer als Vertreter der 
Staatsgewalt Frauen nicht ernst. Das tat erst die Kriminal-
beamtin Marianne Atzeroth-Freier. Sie ging den Hinweisen 
nach, erfuhr damit jedoch ihrerseits strukturelle Diskriminie-
rung. Sie hätte sich da in etwas verrannt, entgegnete ihr Vor-
gesetzter, als sie wegen der vielen Ungereimtheiten bei den 
Vermisstenfällen auf Handlungsbedarf pochte. Die zuvor zu-
ständigen Kollegen hatten die Fälle Hildegard Kloeßer, An-
negret Bauer und Christa S. jeweils nach kurzer Zeit zu den 
Akten gelegt. Als Atzeroth-Freier daraufhin in ihrer Freizeit er-
mittelte, warfen ihr die Kollegen einen Alleingang vor. Auch 
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als sie Reinstrom überführte, erhielt sie keinerlei Anerken-
nung. Ihr Dienststellenleiter warf ihr vielmehr vor, sie würde 
sich wichtig machen und sprach nicht mehr mit ihr, bis sie 
zermürbt die Abteilung verließ. Eine Beförderung wegen des 
Ermittlungserfolgs blieb ebenfalls aus. 

2011 verabschiedete der Europarat das erste völkerrecht-
lich verbindliche Instrument zum Schutz vor geschlechtsspezi
fischer Gewalt, die „Istanbul-Konvention“. Sie definiert „alle 
Handlungen […], die zu körperlichen, sexuellen, psychischen 
oder wirtschaftlichen Schäden oder Leiden bei Frauen führen 
oder führen können, einschließlich der Androhung solcher 
Handlungen, der Nötigung oder der willkürlichen Freiheits-
entziehung, sei es im öffentlichen oder privaten Leben“ als 
Menschenrechtsverletzung. Zugleich erkennt sie Gewalt ge-
gen Frauen ausdrücklich als „Ausdruck historisch gewachse-
ner Machtungleichheiten und struktureller Diskriminierung“ 
an. Deutschland ratifizierte die Istanbul-Konvention 2018 

Marianne Atzeroth-Freier in ihrer Polizeiklasse – in Hosen,  
aber ohne Krawatte. Foto: Polizei Hamburg
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und verpflichtete sich damit, „alle Formen von Gewalt gegen 
Frauen zu verhindern, alle Betroffenen zu schützen und Täter 
konsequent zu verfolgen.“ Gleichwohl wird in Deutschland 
nach wie vor mindestens jede dritte Frau mindestens einmal 
in ihrem Leben Opfer von physischer und/oder sexualisierter 
Gewalt (Stand Dezember 2025).

Quellen: Julia Habermann / Sonja Wölte, Gewalt gegen Frauen 
und Mädchen, Bonn, 2025 (Bpb-Themenblätter im Unterricht; 
142); Bündnis Istanbul-Konvention (BIK), Alternativbericht zur 
Umsetzung des Übereinkommens des Europarats zur Verhütung 
und Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen und häuslicher 
Gewalt, Berlin, 2025; Dachverband Frauen- und Mädchenbera-
tung (DFMB), Formen von Gewalt, in: https://dfmb.at/themen/
gewalt-gegen-frauen-und-maedchen/formen-von-gewalt/ 
[Zugriff 23.8.2026]; Bundesministerium für Bildung, Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend (Hrsg.), Formen der Gewalt 
erkennen, 10.12.2025, in: https://www.bmbfsfj.bund.de/
bmbfsfj/themen/gleichstellung/frauen-vor-gewalt-schuetzen/
haeusliche-gewalt/formen-der-gewalt-erkennen-80642  
[Zugriff 23.8.2026].
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Erst mit Anfang Dreißig kommt Marianne Atzeroth-Freier, 
die damals noch Gebauer heißt, zur Hamburger Polizei. 
Nach dem Schulabschluss hatte „Janne“, wie sie oft genannt 
wird, noch ganz andere Berufsvorstellungen. Am 16. Juni 
1946 in Hamburg geboren, arbeitete die begeisterte Turne-
rin zunächst als Sportlehrerin auf Zeitvertragsbasis an einer 
Grund- und Hauptschule. 1971 wurde sie zusätzlich Übungs-
leiterin an der Landespolizeischule, mit damals noch getrenn-
tem Unterricht für Frauen und Männer. Weil die Erzählungen 
ihrer Schülerinnen über deren Arbeitsalltag sie zunehmend 
interessieren, bewirbt sie sich schließlich selbst bei der Polizei. 

1978 beginnt sie die Ausbildung zur Schutzpolizistin – 
als eine von fünf Frauen des Jahrgangs, gegenüber 375 Män-
nern. Danach absolviert sie eine Zusatzausbildung für den 
Dienst bei der Kriminalpolizei. 1981 beginnt sie bei der 
„Sitte“ und ist zuständig für Vergewaltigungen, Exhibitionis-
mus, Kindesmissbrauch und sexuelle Nötigung. Als die Ham-
burger Morgenpost Marianne Gebauer 1987 in der Reihe 
„Hamburgs starke Frauen“ porträtiert, antwortet sie auf die 
Frage, ob sie durch ihre Tätigkeit nicht den Glauben an die 
Menschen verlieren würde: „Ich habe gelernt, dass viele ver-
schiedene Welten nebeneinander existieren, die sich meist 
nicht berühren.“ Nur so kann sie sexuell missbrauchte Kinder 
befragen, ohne dass es sie bis in ihr Privatleben hinein belas-
tet. „Es geht nicht anders. Ich muss das trennen können. Ich 
muss.“ Seit ihrer Scheidung ist sie alleinerziehend. Marianne 
Gebauer gilt als zugewandt, als eine Frau, die aufmerksam 
zuhört. Zugleich kann sie auch hartnäckig sein – eine Eigen-

Kompetent, zugewandt, hartnäckig 
Die Kriminalkommissarin 
Marianne Atzeroth-Freier  
(1946 – 2017)
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schaft, die 1996 zur Verurteilung des Hamburger Kürschners 
Lutz Reinstrom wegen Mordes führen wird. Doch ihr ganzes 
Berufsleben hindurch muss die Kommissarin gegen Wider-
stände ihrer männlichen Kollegen und strukturelle Diskrimi-
nierungen im Polizeidienst kämpfen. Geschlechtsspezifische 
Anfeindungen und Ausgrenzungen sind Teil ihres Arbeitsall-
tags und werden umso stärker, je selbstständiger sie handelt.

Im September 1991 wird in Hamburg Christa S. ent-
führt, der Täter verlangt Lösegeld von ihrem Lebensgefähr-
ten. Marianne Gebauer gehört der Verhandlungsgruppe an, 
sie ist für die Angehörigenbetreuung zuständig. Nach einer 
Woche kommt Christa S. wieder frei. Doch die Polizeibeam-
ten glauben ihr nicht: Ein Mann hätte sie in einen unterirdi-
schen Bunker verschleppt und freigelassen, weil die Sterne 
schlecht standen? Sie verdächtigen sie vielmehr, mit dem 
Entführer unter einer Decke zu stecken, um sich das Lösegeld 
zu teilen. Auch Marianne Gebauer ist skeptisch. Aber sie hört 
Christa S. zu und protokolliert deren Schilderungen. Wenig 
später wechselt sie zur Mordkommission. Hier ist sie eine der 
ersten Frauen überhaupt. Inzwischen hat sie wieder geheira-
tet und heißt jetzt Atzeroth-Freier.

Im Mai 1992 wird sie als Zeugin in einem Prozess vorge-
laden. Angeklagt ist Lutz Reinstrom wegen der Entführung 
von Christa S. Aussagen des Lebensgefährten hatten zu Rein-
stroms Verhaftung geführt. In der Prozesspause spricht eine 
ältere Frau Marianne Atzeroth-Freier an. Sie heißt Margarete 
Röhl. Ihre Tochter Annegret Bauer würde seit vier Jahren ver-
misst und Christa S.s Fall hätte so viele Ähnlichkeiten mit den 
Umständen von Annegrets Verschwinden. Die Polizei hätte 
die Angelegenheit aber schon zu den Akten gelegt. Je mehr 
Margarete Röhl erzählt, desto hellhöriger wird die Kommis-
sarin. Als sie dann noch erfährt, dass die Ehefrau von Christa 
S.s Lebensgefährten, Hildegard Kloeßer, bereits seit 1986 ver-
misst wird und dieser ebenfalls ungelöste Fall den beiden an-
deren stark ähnelt, entschließt sie sich, erneut zu ermitteln. 
Ihr Vorgesetzter und ihre Kollegen belächeln sie. Sie sei in der 
Mordkommission und solle dort ihre Arbeit machen. Private 
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Ermittlungen kann ihr jedoch niemand verbieten. Unbeirrt 
verbringt sie von da an fast jede freie Minute damit, den Ver-
misstenfällen Annegret Bauer und Hildegard Kloeßer nachzu-
gehen. Später sagt sie über ihre Motivation: „Ich wollte dafür 
sorgen, dass die Angehörigen endlich Sicherheit bekommen, 
und wenn es nur ein Ort zum Trauern ist.“ Das Gericht ver-
urteilt Reinstrom wegen Erpressung und Menschenraubs zu 
drei Jahren Haft. Ein Gerichtspsychologe hält ihn für „seelisch 
ausgeglichen“. Doch Marianne Atzeroth-Freier traut dem Frie-
den nicht.

Sorgfältig trägt sie unzählige Indizien zusammen. Sie 
verdächtigt Reinstrom inzwischen sogar des Mordes. Auch 
der zuständige Staatsanwalt ist überzeugt. Aber entschei-
den muss sein Vorgesetzter. Dessen Kommentar? „Unsinn“. 
Schließlich erhält Marianne Atzeroth-Freier doch den Durch-
suchungsbeschluss für Reinstroms Haus in Rahlstedt und 
sein Wochenendhaus bei Lauenburg. Als die Polizeibeamten 
dort gleich mehrere Hinweise auf seine Verwicklung auch in 
die Fälle Hildegard Kloeßer und Annegret Bauer finden, rich-
tet Atzeroth-Freiers Chef widerwillig eine Sonderkommission 
ein. Diese findet schließlich auf Reinstroms Grundstücken 
zwei Fässer mit Leichenteilen der beiden vermissten Frauen. 

Natürlich berichtet auch die Presse. „Eine Frau sam-
melte die Beweise“, titelt das Hamburger Abendblatt. Ma-
rianne Atzeroth-Freiers Kollegen sind darüber nicht erfreut. 
Ihr Dienststellenleiter wirft ihr vor, sich hervorzutun, sich 
wichtig machen zu wollen. Bis zum Ende ihrer Zeit bei der 
Mordkommission spricht er nicht mehr mit ihr. Als er bei der 
nächsten Weihnachtsfeier stolz einen gelösten Fall seiner 
Abteilung nach dem anderen hervorhebt, erwähnte er den 
Fall Reinstrom mit keinem Wort. Marianne Atzeroth-Freier 
erhält keine Anerkennung für ihre Arbeit, sie wird auch nicht 
befördert. Auch als einige Kollegen sich bei ihr entschuldigen, 
weil sie sie nicht ernst genommen hätten, setzt ihr die gene-
rell fehlende Wertschätzung sehr zu.

Am 22. Mai 1996 verurteilt das Hamburger Landgericht 
Lutz Reinstrom wegen Mordes in zwei Fällen, versuchten 
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Raubs und erpresserischen Menschenraubs zu lebenslanger 
Haft mit anschließender Sicherungsverwahrung. Zu der Zeit 
hat Marianne Atzeroth-Freier die Mordkommission bereits 
verlassen. Sie arbeitet nun im Dezernat Interne Ermittlun-
gen. Als sie 2006 pensioniert wird, erhält sie als Abschieds
geschenk von ihren Kollegen den Duden „Deutsche Recht-
schreibung“ – eine Herabwürdigung, die sprachlos macht.

Marianne Atzeroth-Freier stirbt am 18. Oktober 2017 
nach schwerer Krankheit in Hamburg. Ihr Grab befindet sich 
auf dem Friedhof Volksdorf. Ihr Stiefsohn Matthias Freier 
dreht 2024 den Film „Die Unsichtbaren“. Er lässt ihr die An-
erkennung zuteil werden, die ihr fast alle ihre männlichen 
Kollegen im Polizeidienst stets verweigert haben.

Marianne Atzeroth-Freier. Foto: Matthias Freier

Quellen: „Die Unsichtbaren“. Dokumentarfilm v. Matthias Freier, 
Deutschland, 2023; Heinrich Thies, Hilferuf aus dem Folterkeller. 
Die Hamburger Säurefassmorde – eine Spurensuche, Springe, 
2014; Florentin Schumacher, hilf!, in: stern Crime, 16 (2017), 
online: https://florentinschumacher.de/texte/saurefassmorder 
[Zugriff 28.8.29026]; Christiane Flemig, Wie eine Hamburger 
Kommissarin die „Säurefassmorde“ aufklärte, weil sie den 
Opfern zuhörte, in: Weißer Ring Magazin, 14.2.2024, online: 
https://wr-magazin.de/themen/wie-eine-hamburger-
kommissarin-die-saeurefassmorde-aufklaerte-weil-sie-den- 
opfern-zuhoerte/ [Zugriff 28.8.2026]; mit Dank für Informatio
nen an den Sohn von Marianne Atzeroth-Freier.
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